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Von Noth-et Zinswes- I 

Was stellte ver alte kleine und et-1 
was ichmukige Mensch am Schnin 
puli des Tetegknpheisemnts an&#39;s Er 
schrieb ein Fokniulak nach dem an- 

djmy schob eins zettniilli weg und 

nahm ein neues andres, biß vie 

Spitze veg-t Fevettiels zu einem Pin- 
fel und ichluchzte dazwischen einmal 
einf. alt ob et eine Kugel aus den 

Lungen yemufatinen mußte. Rund 
eint ihn breitete sich eine Flucht von 

beschriebe-im und zekvallten Telegtm 
phenfotmnmten aus« eine wahre Pa- 

geoeschlachy und der tleine gequ- 
tige Alte feste fein metnoiitvis 

ges und unverständliches Wert 
fort. 

Das ging so weit, daß der 

Hausknecht, ver mit einein Fotnius 
lot inmiten ves Napels det Wat- 
tenoen bislang vergebens ain 

Schulter gestanden hatte, zaghaft an 

die Scheibe pochte. Der Beamte 
fuhr hinter einem dicken Juni-nat aus« 
wie ans einer andern Welt heraus, 
eajte mit Schiebefenfiet in vie 
Qohe und fchnuuztn »Was wollen 
Sies« 

Statt zu antworten: «Ein Tele- 

grainm aufgeben!« zeigte der Knecht 
auf den sonderbaren eilten und sag- 
te: »Er hat schon wenigstens dreißig 
Depeschen so zertniilltl« Der Be- 
amte bemertte turz angebunden: .ES 

Isteht nicht in meinen Jnstruttionen, 
ihm das zu oerbietens" Das Fen- 
ster schnob wieder zu, wie ein gries- 
grämiges Maul, dad einmal heftig 

Gähnt hat. der Beamte, der Knecht, 
Rudet der init den Depeschen- 

formularen in der Hand Wartenden, 
der ganze Raum fielen wieder in die 
träge Erstarrung, die von dem lee- 
ren Sonntagnachmittng Platz vor 

den Fenstern, um den räudige Ka- 
sernenbuuten und dirnenhaft her- 
ausgepugie Ldtale sich aufreihien, 
in den Telegraphenkaum stromu. 
Es war ein drückender Augustiag 
ohne die geringste Bewegung in der 

Zagt iur der grauhnarige Alte schrieb 
mitten in dem derschlasenen Brüten 

Fieberhast neue Formulare, lehnie 
ch tief nieder, zerbiß den Federtiel 

und fraß ihn immer weiter aus, lass 
nnd fchluchzte dazwischen einmal 
art aus, wie ein Tier, das einen 
ußtrit bekam, tniillte das Formni 

lar zusammen und schob es weg. 
Seine Hand vebie sofort iibee einem 
neuen. Sie bedeckte es langsam mit 
steifen Zeichen, immer nur eine 
Reihe, die von den Wartenden mit 
reger Neugier als eine unordentliche 
ausgereihte Kette von oerschrnierten 
Tintentlexen angesehen wurde. Der 
Hausknecht gab feine Borzugjfielle 
auf, die bisher freilich illusorisch ge- 
wesen, weil der Beamte noch immer 
hinter feinem großen Buch saß und 
den Telegraphendraht seines Zwecke 
entzog; er näherte sich behutsair dem 
Alten, als ob er ihn ertnppen wollte. 
Ader der mertte die Neugiei. Er 
schob seinen breiten Buckel weit über 
das Pult nnd rundete ihn wie das 

Schild einer Schildkröte nbwehrend 
vor dem Fremden iiber daf- Ge- 
heiinlich seiner Schreiben. Aengsts 
lich raffte er die zertnitterten For- 
miilare zusammen und schichte sie in 

einein hausen aus, der wie ein Wall 
bei-d Founular umgab, das er eben 
reichere-n 

Da kam ein Ossizier herein. Er 
wollte sich hinten anstellen. Ader das 
Schaltersenster schnaubte wie aus 
ein Kommando in die Oblie, eine 

Hand griff heftig draus hervor und 

entzog der Hand des Majorg das 
beschriebene und mit Marien beliebte 

gotniulan Due Fenster tlnprie zu. 
ieser Laut zog den Hausknecht inii 

einein Sprung wieder an sein-. Vor- 
zugsstelle am Schulter zurück. Der 
Ossiziet entfernte sich. Es entstand 
eine Bewegung in der träge erhitz- 
ten Schar der Wartenden Einige 
äußerten Ungeduld· Man llopste 
ans Fenster, machte heftige, mißbil- 
ligende Bemerlungen, und der Be- 
amte war gezwungen sich seinem 
Amt, dein P:«rsliluni und dem Welt- 
vetlelir zu überliefern, was er ohne 
Grazie tat. 

Darob vergaß man den Alten« 
Doch der hatte mit einem plöklis 
chen Entschluß das letzte Forniular, 
das er gerade beschrieben, ooni 

Pult gezogen, drückte sich heimlich 
und scheu sich durch bis er am Schal- 
ter stand. Alle waren neugierig aus 
reis, was er diingen sollte, und dul- 
deten. daß der Sonderliche sich vor- 

drängte. 
Als er am Schulter stand, war 

er derart aufgeregt, daß er sein Jor- 
niulnr, das er so sorgsam ooe dem 
Haustnecht geheim gehalten hatte, 
ganz vergaß und ei allen Blicken und 
der Neugier essen zur Versiigung 
stellte, incein er es auf doi Brett pot 
sich i: te und in seiner Hörse nach 
Geld achte. 

Da lasen die, welche um ihn 
standen, das Telegtamm. Es stand 
draus: »Nichts-ist« Zaderle, Saue- 

lind Kommt gleich. Mutter hat 
Dann folgten stehen scheeethaste 
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Kombinationen asuigelegt war. Nur 
der Hausknecht, der inzwischen sein 
Telegramm ausgegeben hatte, sal- 
tete die zusammengeballten Farinata- 
recnn Pult des Alten aus, während 
der Mann in der Schar eingeschlos- 
sen war. 

Die andern aber lachten nur its-er 
die ruhelose Hast, mit der der Alle 
dem Beamten statt ded For-mutato 
ein Iiinszigpsennigstiick hinschob, als 
von ihm das Fenster ausgegangen 
war und dieses pliidliche Gesicht in 
dem Loch ihn wie eine verhängnis- 
volle Macht vor die entsetzliche Ent- 
scheidun stellte. Denn der Alte muß- 
te doch feinen Kindern das furchte-a- 
re Geheimnis mitteilen, ohne ej der 

entweihenden Fremdheit des Telegras 
penamteo preiszugeben. Er hatte 
sein Hirn zermahlen lassen von sei- 
nen kleinen wehen Gedanten, um die 

got-n zu finden, durch die er dies 
oppelie erreichen könnte. So hatte 

er Formular iiber Iormular beschrie- 
den und war zum Schluß aus die 
Fassung zurückgekommen, auf die er 

zuerst efallen war. aus diese einfache. 
schwersallie Fassung, in der sein 
stumpsej id menschlich zu erkennen 
stand, wie eine nackte Seele. die nicht 
mehr zu sprechen braucht, um sich zu 
verraten. 

Der Beamte gris rasch und unge- 
duldig iiber dac Fünszigpsennigstiiel 
hinweg zu dem Papier und riß es zu 
sich hinein. Das Papier lnitterte ein 
wenig. Er legte ei vor sich und 
schlug es mit dem Riiaen der band 
glatt. «- Der Alte erschrak. Mit 
siebrigen Augen folgte er dem Geboh- 
ren des Beamten. Der schaute streng 
aus das Papier, hob dann den Kopf 
und sagte, indem er aus das Ge- 
schriebene zeigte: »Was wollen Sie 
denn damit? Das kann ich doch ni t 
weitertelegraphieren! Was sollen die e 

Stricheim 
Der Alte stammelte. Er brachte den 

Satz nicht zusammen. Er wollte doch 
nichts verraten. 

Er stotterte etwas von: «. sich 
denkenL .«&#39; 

Doch der Beamte hielt ihm uner- 

bittlich entgegen: »Ich bin nicht hier, 
um mir etwas dabei denlen zu tön- 
nen, sondern um zu relegraphieren!« 
Er schob das Blatt wieder hinaus, 
warf das Fünszigpsennigsiiick draus 
und befahl: 

»Der Nächste!« 
Der arme alte Mann trat ganz ge- 

bückt bu:ch die Menge der Wartenden 
zurück und ging wie ein Blinder in 
bewußtlosem Jnsiinlt an das Pult. 
Der Hausknecht salteie noch immer 
Formulare auseinander. Aber das 
sah der Alte nicht. Er nahm den 
halb ausgegefsenen Federstiel uni- 
stellte die Spitze aufs Formula. Es 
kam ihm vor, als ob er an einem 

furchtbaren Angelhalen sesigebissen 
äße. Wie sollte er es beginnen, das 

schreckliche Geheimnis seinen Kindern 
mitzuteilen, wo et sich nicht darüber 
eins werden konnte, es dem andern 
dort hinter bem Fenster auszulieserm 
Er begann wieder Furmuiare zu be- 
schreiben und wegzuwersen, weiter am 

Federliel zu essen und sein hirn zu 
mnssieren. 

Schließlich legte er sich übers Pult, 
und als wieder basz harte, einmal 
austönenbe Schluchzen kam, ließ er es 
nicht aus sich beraus, sondern begann 
zu weinen. Mit kleinen, harten Schlä- 
gen trieben di-. Tränen aus seinen 
Augen. Der Schweiß dej schwülen 
Augustinittags mischte sich in die 
Iranen und beides sloß auss For-nu- 
lar nieder und löste die schwerfällig 
sich gerade haltenben Buchstaben in 
die Schattenseichnungen von verrin- 
nenden Bäumen, Tieren und Blumen 
auf. Dann eraob sich der Alte und 
ging gebückt und gemartert aus dem 
Amt hinaus aus den prali glühenden 
JPlatz. Das letzte Formular blieb aus 
»dem Pult liegen und ließ die zerflos- 
ssenen Tintentunen seines harten 
Weib-, Fremden unverständlich, in den 
Jlriigen Raum leuchten. 

; — Darum auch. Zivilist (zum 
sWachtrneisterx Warum mag wohl 
jener Gaul dem Rekruten immer um 
den Kopf herum schnupperni 

l Wachtmeister: Sicherlich wittert 
"er Stroh! 

—AusUrlaub. Frau: Un- 
glaublich, wie du dich in den acht 
Monaten verändert haft, Wilhelm! 

Mann: Nicht wahrt Jch bin in 
Ehren —- seldgrau geworden. 

— Ein Entgleister. Ur- 
spriinglich hatte er ganz richtig aus 
der Universität studiert, aber es ging 
ihm dabei nicht besonders. lind als 
Fleisch an die verschiedenen hürden 
der vorgeschriebenen Prüfungen ge- 

Iriet, larn er ins Straucheln; anders 
Hausgedriiclk er rasseite wiederholt 
Hchwer durch. Da wars et sigI aus 
die Geheimwissenschast, wurde ahe- 
sager nnd wollte ans astrologischem 
Wege Geld verdienen. Aber die 
Behörden sind gegen die Wahrsagerei. 
und irn Laufe der zahlreichen Pro- 
zesse gegen die dunkle Zunst wurde 
auch Fleisch aus die iBlaue-gebaut ge- 

.segt. Sein Verteidiger gab alle 
Mühe. unr den Maan reinan char- 
«Da stehen die Entlastungszeugen die 
ich geladen habe, lauter schul- 
prosessoren, die ihn gepr thaben 
Und alle diese Geiehrten werdende- 

» tigen, das mein uItlient ins Laus- Eier amina se mein-in luswmcisus W 
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Tie heutige Frauenlleidung hatl mit der altgriechischen und altrörnii 
schen das gemein, baß ihr die Tasche-us 

lsehlen. Aber während unsere Frauen 
idas Taschentuch in dern Handtäschcheni 

bei sich tragen, tannten die Frauen inl 
alten Griechenland und Rom das Ta- 
schentuch überhaupt nicht. Zwar ira- 

gen sie bei festlichen Gelegenheiten 
lange Tücher, benuhten sie aber nur 

zum Winken und anubeln. Wozu 
lhätte man auch ein Taschentuch ge- 
braucht? Gait doch das Schneuzen 
der Frauen als ein Berstbß gegen An- 
stand und gute Sitte, und selbst 
Männer durften es bei festlichen Ge- 
legenheiten, wie irn Tempel, irn Thea- 
ter u. s. w. nicht tun; nur im Ge- 
schiist und bei Gastrnählern, wo 

Frauen nicht zugegen waren, erschien 
das Schneuzen der Nase erlaubt. 
Jungen Mädchen und Frauen tdnnte 
häufiges Schneuzen, lannte die Nei- 
gung zurn Schneuzen birelt gefähr- 
lich werden. Der bekannte historiler 
Böttiger schreibt darüber: »Die Nase 
eines Mädchen, die des Taschentuches 
öfters bedurst hätte, wäre alleinschon 
imstande gewesen. alle Liebhaber zu 
verscheuchen und Männer schieden sich 
deswegen bon ihren Frauen, weil 
diese sich ost schneuzen mußten. 

Der Liebhaber sprach von seiner 
«puella freca&#39;, seinem «troclenen Mäd- 
chen&#39;. Eine nlehr trockene Konstitu- 
tion, der schlante, sehnige Körper, 
galten damals schon als Zeichen der 
Gesundheit. 

Nun sind ja heutzutage die ästheti- 
schen Anschauungen andere wie im 
Altertum; das geräuschdblle, laute 
Schneuzens bei Tisch, in der Gesell- 
schast, irn Theater gilt zwar als un- 

sein, und die Notwendigkeit, das Ta- 
schentuch höusig benutzen zu müssen, 
wird überali als etwas Unangenehs 
mee empfunden, bb aber heutzutage 
die «seuchte Nase« einen Liebhaber 
berscheuchen würde, ist doch sehr die 
Frage, und als Scheidungsgrund 
dürste höusiges und zu lautes 
Schneuzen kaum mehr in Frage korn- 
men. 

Worauf ist die reichliche Abson- 
derung der Rasenschleimhiiute in der 
hauptsache zurückzuführen, und wo- 
durch haben es die Frauen des Al- 
tertums verstanden, die Nase jiir be- 
stimmte Zeiten trocken zu halten? 

Reichliche Aufnahme von Flüssig- 
teit verstärkt die Absonderung aller 
Drüien, auch ver Schleim- und 
Schweißdriisen. Daher besteht bei 
Leuten, die viel Fliifstqleit zu sich zu 
nehmen pflegen, eine Neigung zu- 
feuchter Rase, während man umgesl 
tehrt einen beginnean Schnupfen 
zum Verschwinden bringen kam-. 
wenn man ein bis zwei Tage durstet. 
Schon der alte Kirchenvater Element 
von Alexandrien ist der Ansicht, daß 
die Ursache des vielen Spuckens und 
Schneuzens im Trinken liege, daher 
ermahnt-er seine Gemeinde, die Flüs- 
sigkeitöausnahme zu beschränken. Die 
stillenve Frau trinlt mehr wie sonst, 
um reichlich Milch zu haben, während 
sie beim Enttvölznen das Trinlen 
möglichst vermeidet. Wer viel trintt, 
schwitzt viel. 

Jrn Alterturn nahmen die Frauen 
nicht so viel Fliifsigteit zu sich, wie 
es heute in Form von Lassen Ihre, 
Bier u. i. to. geschieht Den Durst 
stillte man mit reichlich vorhandenen 
Früchten; dazu lamen das warme 
Klim, die leichten Gewänder, der 
Gebrauch der Luitbiider und das re- 

gelmäßige tägliche Baden, den man- 
gelhafte und unterdrückte Fauttötiss teit bewirti eine Ueberla ung der 
Schleirnhiiute im allgemeinen und der 
Rasenfchleimhaut im besonderen und 
macht die Nase feucht. Geringe Flilis 
siqteitsaufnahme und gute hautpflege 
bewirkten eine ausgiebiae Tätigkeit 
der Dant, entlasteten die Schleimhaut 
und machten das Taschentuch ent- 

Lbehtlich. 
Prüfung des honigs. lle 

festzustellen, ob der Honig echt oder! 
befälscht ist, nehme man einen Eß- 
lösfel voll, gieße diesen in ein lleines» 
Fläschchen, füge drei Eßlöffel Wein-s -geist (oder auch gewöhnlichen Branntss 
wein) hinzu und schüttle das Ganze’ 
eine Zeit lang stark. Wenn sich danni 
nach kurzer Ruhe in dern FläschcheW 
ein trüber und wei er Bodensah dil-! 
det. so tann man Icher sein, daß der! 
honig rnit Gluco e verfälscht ist. Rei-! 
net honig löst ich dagegen ganz ins Weingelft aus. Der Honig von Ko-» 
niferen erzeugt in der welngeistigen; 
Auflösung einen ganz schwachen Nie-s derfchlag von Dektrin. s 

Eigelb frisch zu erhal-! ten. Eigelb, das der Luft ausgeseHL 
ist, wird rasch vertrocknen. Wenn 
rnan es jedoch in ein Glas laltetz 
Wasser fallen läßt« wird et min-» 
destent tvei Tage frisch bleiben. 

Ver alzenescssem Wenn 
man zu viel Salz an das lochende 
Essen getan bat, spannt man ein 
Tuch dicht über den Topf, bestreut! 
dieses Intt Mehl und läßt dann den 
Inhalt des Sie-sei addatnpfem Jn! 
ein paar Augen litten wird das Mel-U 

Biwübetsch sfige Salz ausgesogen 

Meine-. 
Warum sind die Diebe llllger alt» » m 
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Die Welt iler Ieise-. 

Ei lann nicht in Abrede gestellt 
werden, daß die Frauen es aein hö- 
ren, wenn man die weibliche Schön- 
heit als wundersame Macht preist,l 
vor der sich die Männer willig beu- 

gen. Das ist sie ja auch in der Tat; 
daher der tiese Sinn des schönen( griechischen Muthus, der die Als-bras- 
dite aus veni Meere emiiortciiichenl 
läßt. Die Schönheit des Weibes ist 
so so geheimnisvoll wie das Meer, 
bei ihrem Anblick ioeht ei uns so 
erstischend und belebend an ioie beim 

Anhauch der heiligen Salzslut. Jn 
der Schönheit des Weibes liegt aber 

auch ein ausgleichendes Moment der 
Gerechtigteit oder vielleicht ein schlau- 
er Kunstgriss der Natur-, die hier- 
durch den Frauen eine ausgiebige. 
Wasse verleiht. 

Mit welch schwellendem hochgesiihl 
muß sie schon das Bewußtsein 
durchschauern, baß ihr Erscheinen al- 
lein Beachtung, Aussehen erregt, das» 
sie durch einen Blic, durch ein leises 
Lächeln beglücten kann, daß bewun- 
dernde Augen sie umtreisrnl Man 
tann es wohl begreifen, daß ein so 
ernster Schriftsteller wie Jules Le- 
inaitre, ein Unsierblicher der franzö- 
sischen Atadeinie, eines Tages aus 
die Rundsrage: »Was möchten Sie· 
am liebsten seini« schlantiveg ani- 
ioortete: «Cine schöne Frau, ioeil sie 
Freuden austostei, die einein Manne 
siir alle Zeiten verschlossen find-" 
Das ausgleichende Moment der Ge- 
rechtigteii« das ver weiblichen Schön- 
heit anhastrt, vssenbart sich aber in 
einer anderen Beziehung noch viel 
nachdriijlichen Die alten Märchen 
des Orieiitö erzählen oon Kalisen« die 
im handmenden Bettler zu der Wür- 
de don Großivesiren erhoben. Die 
weibliche Schonheit oermag auch in 
unsrer Zeit derartige Märchen zu 
weben. Wie einstmals in Frankreich 
seder gemeine Soldat in seinem Tor- 
nister den Marschallstab trug, so be- 
fin ein Mädchen auch aus einer so- 
zial niedrigen Stufe in seiner Schön- 
heit die Zauberzabe, die ihm den 

Zutritt zi. den hochsien Geseuschafiss 
tlassen erössnei. 

Aber so reich auch unsre weiblichej 
Schönheitsgalerie sein mag, so gibt 
es doch auch Frauen und Mädchen» 
reren Aeußeres nichts Anziehende5» 
hat« die lser sieghafte Erfolg ihrer! 
schönen Schwestern nachdenklich und! 
traurig stimmt und die es schiieerzlichl 
empfinden. wenn sie Dichter und 

Schriftsteller das Lob der weiblichen 
Schönheit unermüdlich singen und 

ihre siegreichen Erfolge rastlos preisen 
hören. Sind aber diese andern wirt- 
llch so behagen-wert, wie es dei- Ali-« 
schein hatk Jst ihr Dasein derpsuschtiJ 
Jst ihnen jede Lebensfreude vergällt? 
Wohl tauml Denn die Natur, die sa» 
uneibitlich und grausam, ifi doch 
auch giitig und weise. Sie schlägt 
mit der einen Hand Wunden und 

heilt sie mit der andern. Es ist 
denn auch ein gar kluges Mittel, das 
sie anwendet, um die andern, die sie 
enterbt hat, mit ihrem unwandelba- 
ien Geschick zu versöhnen. Da steht 
ein unschönes Weib oor dem Spie- 
gel und betrachtet prüfend ihr Ge- 
fichi, ihre Gestalt. Das Ergebnis- ist 
niederdriickend Jhre Stirn ist sin- 
ster gerunzelt. Eine Träne verdun- 
lelt ihren Blick. Aus einmal fielgt 
ein Lächeln um ihre Lippen« und ihre 
Augen leuchten auf. Sie hat etwas 
Reizendes an sich entdeckt, etwas, das 
mächtig genug ist, einen Mann anzu- 
locken Es ist dies mitunter ein triis 
gerischer, aber dabei doch tröstender 
Wahn, der ihre Augen umskinnd 
Zuweilen entspringt dieser Wahn 
aber auch der sehr richtigen Empfin- 
dung, dafz die Liebe keineswegs aus- 
schließli von der Schönheit ab- 
hängt ie dieses Gefühl keimt, wie 
es wächst, wie es zur Leidenschaft 
anschivilli, das ist ja eines jener Ge- 
heiniiiisse, die der seelentundigste Poet 
nicht zu enthüllen vermag. Ost sind 
es ja scheinbar univefentliche Ma- 
niente — ein eigener Klang der 

Stimme, ein seelenvoller Blick, ein 
trillerndes Lachen« ein Wangengrilb- 
chen —, aus denen die Liebe jene 
Binde weht, die die Wirklichkeit mit 
einem idealen Schimmer verklärt. 
Wir fnliren anmutige Eigenschaften 
aus« die fiir seden andern uner- 

sindlich find. Das häßliche 
Weib ist aus einmal durch die 

Gautelkiinste unsrer Phantasie der- 

tvandelt. Es erscheint uns diel lie- 
benswürdiger und viel begehrensivers 
ter als jene, deren lockende Reize in 
die Augen stechen. 

Es bedarf zu diefer Metamorphofe 
nicht einmal des sauberiranles der 
Liebe, der uns be öhigt, in jedem 
Weib eine helena zu erblicken. Auch 
wer, von leinen- leidenfchzstlichen 
Gefühle bewegt, mit stillem Gleich- 
mut die Frauen betrachtet, wird dann 
und wann häßlichen bege nen, die fo 
interessant und pilant, o reizend 
und aufreizend find, daß sie viel tie- 
fer wirken alt die normale 
Schönheit. Und schließlich gibt 
es a auch eine Schön- 
heit, wel »die Frau ofen Bei-ais 
dir dlable nennen un die aus der 
ungebrpchenen Kraft und Frische der 

Ju end erblüht. Es waltet aläp ja eine Gerechtigleit fiir die 
« 

- 

IM Sie bestieg ihre eigene 
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Ueber die richtige Führung eines 
Haushaltj plaudert eine deutsche 
Hausstan: 

Jn einein geordneten Daupbalt sind 
Reinlichleit und Ordnung unerläßlich. 
Sie fnid systematisch zu handhaben 
nnd den hierzu nötigen Drill bat die 
Hanssrau zu besorgen. Jst es durch 
denselben endlich gelungen, dem 
Dienstpersonale tlar zu machen, daß 
z. B. jeder Gegenstand an seinem, ein 

für alle Male bestimmten Plage zu 
finden, letn Wäsche- oder Kleidungss 
stiick beschmust oder beschädigt «1n 

Wäsche- oder Kleiderschranl ausge- 
hoben werden dars. zur Ausnahme 
beschmuhter oder beschädigter Wäsche 
ausschließlich je eine esondere Trade 
bestimmt ist, dann werden sich gleich- 
sam automatisch alle Verrichtungen 
abspielen. 

Gläser-, Geschirr, Besteele, Silber 
sind womöglich sofort nach Gebrauch 
woblgereinigt aufzuheben Jeder 
auch noch so geringe Schaden. seit 
an Möbeln, Kleidern, Wäsche u. s. 
to., soll so bald als tunlich beboben 
werden« weil die sosortige Ausbesi 
serung eines geringen Schadens leich- 
ter aussübrbar und weniger lostspie- 
iig in. 

Die Neinlichleit hat sich aus jeden 
Winlel des hause-i zu erstrecken. Je- 
des immer ist täglich zu lehren und 
abzu auben. Man beginne oder tas- 
se mit dieser Arbeit um 6 Uhr begin- 
nen, damit die Wohnung so bald 
wie möglich in Stand gesetzt und gut 

lüstet. im Winter auch geheizt ist- åeur Ausrechterhaltung der so hervor- 
ragend wichtigen Reinlichleit ist 
gleichgiltig. ob nur ein oder mehr 

ienstboten im Haus) eine genau 
vorgeschriebene Einteilung der Ar- 
beit unbedingt erforderlich, weit da- 
durch allen Zwisligleiten am besten 
vorgebeugt wird. 

Nebst dem täglichen, ordentlichen 
Ausriiumen soll außerdem jede Woche 
einmal abwechselnd jedes Zimmer und 

jeder andere Raum einer besonders 
genauen Säuberung unterzogen wer- 
den. Sie besteht darin, daß man 

nach Entfernung der Möbel, Betten, 
Schranke u. s. to. von ihren ge- 
wöhnlichen Standpliitzen die Wände 
abkehrt, den Boden reibt oder biirs 
stet, je nach seine-r Beschassenheit, et- 
wa vorhandene Teppiche, Vorhänge, 
Möbel und Bettzeug llopst, Bilder, 
Spiegel, Schranke (nanientlich oben) 
und die Oesen abstaubt. Die sen- 

ster sollen mindejtenb einmal im fiv- 
ster sollen mindestens einmal im 

Monat gepuht werden· Die Mes- 
singbeschliige an den Tiiren und 
Fenstern sollen allwöchentlich ge- 
putzt werden. Eßbesteele, Silber- 
geriite sind jede Woche durchzuse- 
hen und zu zählen, etwaige Flecle weg- 
zu putzen und die Laden, in denen 
sie aufbewahrt werden, zu reinigen- 

Selbstverständlich ist ed daß die 
zur Ausbewahrung von Kleidern die- 
nenden Schranke, besonders im Som- 
mer, sehr rein gehalten werden mits- 
sen, um die Einnistung von Motten 
hintanzuhalten. Unterlassungssiins 
den in der Richtung pflegen sich ge- 
wöhnlich schwer zu rächen. 

Verläßt man die Wohnung aus 
längere Zeit, so ist dieselbe vorher ei- 
ner peinlich gewissenhasten Reinigung 
zu unterziehen, weil man nur dann 
die Sicherheit hat, bei seiner Riiels 
tehr eine von Motten und sonstigen 
Ungezieser sreie Wohnung wieder zu» 
finden. 

Teppiche sollen, nachdem sie gut ge- 
llopft sind, mit indischem Motten- 
Puloer eingeftäubt, in große Tücher 
eingeschlagen und fest oernadelt, eben- 
so Wollvorhiinge, die Möbel, Bilder-, 
Spiegel und Laster verhüllt, alle Rip- 
pes und Gebrechliche-z iveggeräumt 
werden. 

Der tägli e Bedarf an Lebens- 
mitteln (Fleich, Milch, Brot, Spe- 
zereien) soll in Büchelchen eingetra- 
gen und täglich nachgesehen werden. 
Allmonatlich erfolgt die Adrechnung 
und Auszahlung Aus diese Weise 
wird jede haussrau die Uebersicht 

»libe: den Geldoerbrauch gewinnen- 
j Die tä lichen tleinen Einliiuse, z. 
3B. Gemü e, Obst, Butter u. s. ro» 

Jsollen von der Köchin sofort nach 
lRücklehr vom Marlte in einem eige- 
inen Büchelchen eingeschrieben und mit 

sder hausfrau verrechnet werden« Da- 
»durch verhindert man, daß etwas ver- 

gessen oder unrichtig notiert werde. 
Wird dies versäumt, so leidet der 

.iine oder andere Teil Schaden; mei- 
istenieils die hausfrain Von Wich- 
!tigleit it es zu wissen, zu welcher 
iseit best mmte Eintiiufe gemacht wer-« 

sdem z. B. für Kohlen und holz die 
Monate Mai und Juni, sofern man 

genügend Raum zum speichern hat; Für Nachbeschasfungen an Wäsche 
sind die Monate Januar und Au- 

usi die pa endsten, weil die Ge- 
schäfte in die er Zeit besondere Räu- 
mung-Mäuse faden. Jm Sommer, 
je nach der Bei ezeit, ist Obst einzu- 
sieden, Gemüfe zu präseroierem 

Jede hausfrau sollte sich das 
Soriich : «Mit vielem hält man 

aus, mii n m kommt man aus« 
vor Augen holen; denn selbst der 

Legef eines gro n Vermögens wird 

ti- dei durch erschwendung,Großs 
u , Puhsucht und unvernünftige 

Wtrtchat. Da egen lann durch 
vern nfi s Pia halten ein lleines 
Einkommen am a esabschlusse mit 
einem Uebers-wil- old-tm 

ti- ne W 

Semmelpudsinw Die Rinde 
von sechs Scheins-en wird abgerieben, 
die Krume in wenig Milch einge- 
weicht. 75 Gramm Kunstbutter wer- 
ben zu Sohne gerieben, ringen-seichte 
Sein-rieb sitns Eßlössel Zucker, ern 

Vanilltnsuckey einige Rosinen, gesto- 
ßene Wandeln, das Eigelb von zwei 
frischen Eiern und zwei Eil-euer- 
ersas gründlich damit vermengt und 
zum Schluß das zu Schnee geschla- 
gene Eiweiß durchgezogem Eine Aus- 
laussorm wird mit Butter bestrichen, 
mit geriebener Seen-net bestreut, die 
Masse eingesittlt und im Osen gut sz 
Stunden gebacken. Man ibt eine 
Frucht· oder Rotweintunte azu. 

Getochte Schellen Gluti- 
bern) mit Korintbentunte. 
Die Schollen, die sebr sorgsälttg ge- 
schuppt an der Seite ausgenommen, 
gewaschen unb abgetroelnet sein mits- 
sen, werden mit Salz bestreut und 
in wenigem Wasser (es vors nur mit 
den Fischen gleichstehen) gar ge- 
diimpst. Dann nimmt man sie her- 
aus und bereitet von einer hellgelben 
Mehleinbrenne nebst etwas von dem 
Fischwasser eine ebene Tut-te, wiirzt 
diese mit etwas weißem Psesser, 
Salz, auch mildern Essig oder Zi- 
tronensnst, und fügt zulent ein paar 
Lössel gereinigte, in etwas Wasser 
aus heißer Herbsietle ausgequellte 
ileine Rosinen oder Korinthen bei. 
Man liiszt die Schollen in der Tun- 
te noch durchzieben und gibt Salz- 
tartosseln dazu. 

Saure Bohnen. Die weißen, 
möglichst seinschaligen Bohnen wer- 
oen gewaschen, nbgetropst, til-er Nacht 
in tnltels Wasser gelegt und mit 
Diesem Wasser langsam weichgetocht. 
Man tann die weichaetochten Bohnen 
auch durch ein Sieb rühren, da sie 
als Mus ohne hülsen leichter ver- 

vaulich sind. Dann gibt man zu 
den Bohnen oder dem Bohnenmus 
etwas Salz, etwas Kunstbutter und 
etwas weißen Psesser, rührt gutum, 
verkocht das Gemiise, wenn nötig, 
mit etwas Butter over Kunstbutter, 
gargediinstetem Mehl und würzt mit 
etwas mildem Essig, noch besser mit 
Zitronensast, und seingehactter grü- 
ner Petersilir. 

Eierluchen mit Champigs 
n on B. Man rechnet auf jede Person 
2 Eier oder auch bei mehreren Gerich- 
ten auf zwei Personen Z Eier und 
auf je 3 Eier zwei Chanipignons. 
Die Champignons werben gur ge- 
putzt, gewaschen, abgetropft, in feine 
Scheiben geschnitten und in Butter 
und etwas gehaelter Petersilie gar 
gedünstet. Die Eier werden mit 
Salz, einer Prife Pfeffer und einer 
Kleinigkeit Mehl gut oerquirlt, dann 
fiigt man die zerschnittenen, ge- 
bömpften Champignons dazu und 
bäelt auf flacher Pfanne in zerlafsener 
Butter mittelstarle Kuchen auf beiden 
Seiten goldgelb, die flach oder zu- 
fammengerollt oder aus erwärmter 
Schüssel aufgetragen werden. Auf 
andere Weise gibt man die Pilzscheis 
ben nicht in die Eiermasse, sondern 
läßt fiir jeden Eierluchen erst einen 
Löffel Champigncns in Butter auf 
ber Pfanne leicht andiinsten, gießt 
dann einen Schöpflöffet ooll Eier- 
tuchenteig darüber und biiett den 
Kuchen. 

Gemüsesu pe. Zu dieser 
kräftigen und ge unden Subpe tann 
man alle Gemäfearten verwenden. 
Es kämen hauptsächlich in Betracht: 
Weißlraut, Wirsing, Möhren, Kohl- 
riiben, Sellerie und swiebeln. Was 
man nicht hat, läßt man weg. Alle 
gepugten und ewaschenen Gemüte 
werben ilein gefchnitten und in we- 

nig Fett oder ausgelassenem Speck 
lurze Zeit gediimpft. Dann rührt 
man 1 bis 2 Eßlöffel Mehl darun- 
ter, salzt die Supbe und gießt to- 
chenbes Wasser daran. Wenn« vie 
Gemiisestiicle fast ganz weich sind, tut 
man gefchälte, in Stücke geschnittene 
Kartoffeln in die Sappe. Die fer- 
tige Suppe lann man noch durch ge- 
haelte Peterfilie verfeinern. 

Punschtortr. Sechs Unzen 
Butter wird mit 12 Eidrttern und 
sechs Unzen Zucker, an dem rnan die 

Schale einer ganzen Zitrone abge- 
rieben hat« zwanzig bis dreißig Mi- 
nuten gerührt. hieran mischt man 
sechs Unzen Stärkemehl und den stei- 
fen Schnee der zwölf Eiweifze dar- 
unter unb blickt in zwei gut get-at- 

»terten, mit Mehl bestreuten Forten- 
«sormen fe einen fingerbiaen Forten- 
»l-oben bei mäßiger hine. Nach dem 
Erkalten werden die Boden mit Alt-V felsinenmarmelade bestrichen, aufein- 

Ianbergelegh mit einer Punschglafur 
Tiiberstrichen und mit in Zuriershrup 
gekochten Apfelsinenscheiben, Kir- 

seihertr und geschnittenen Pistazien ver- 

»z er 

f 

Sauerampfet - Sappe. 
Etwa ein Pfund Sauerampfer wird 
nach grundlichem Verlefen und Wa- 

fchen in ungefähr 1 Quart Wo er 

weich gekocht und durch ein Seh 
gerieben Darauf quirlt man ein 
halbes Quart faure Sohne, ein hal- 

bes Quart fiiße Milch mit zwei 
Löffeln Mehl zufammen, tacht die- 

fes mit dem auerarnpfer auf und 
zieht die fertige Suppe mit wet Ei- 

dottern ab. Man richtet e über 
verlorenen Eiern und geröfteten 
Semmelwtieteln an. « 

t! 


